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Kinder werden Christen – pädagogische, theologische und kommunikationstheoretische Hinweise
 

Einführung: Religionssoziologische und –politische Perspektiven

Der Bielefelder Religionssoziologe Franz-Xaver Kaufmann fasste 1989 seine Analysen zur religionssoziologischen Situation des Christentums in Deutschland in folgenden drei lapidaren Sätzen zusammen:

„1. Es ist schwierig, in dieser modernen Kultur zum Christen zu werden ...

2. Es ist schwierig, unter den Prämissen dieser Kultur als Christ zu leben und zu handeln ...

3. Wenn denn einer versucht, sein Christ-Sein tatsächlich zur Geltung zu bringen, wird er selbst schwierig für seine Umwelt.“
  

Kaufmann nennt als Gründe für diese Entwicklung allgemein gesellschaftliche (und kulturelle) Entwicklungen, die er mit den Stichworten Säkularisierung, Pluralismus, Individualismus und Modernität in Erinnerung ruft. Sozialisationstheoretisch besonders alarmierend ist sein Hinweis, dass sich – zumindest in Deutschland – die Sozialformen reduziert haben, innerhalb deren christliche Erfahrungen gemacht werden. Dies betrifft die Öffentlichkeit, aus der explizit als christlich zu erkennende Impulse verschwinden, wie auch den privaten Bereich, in dem vor allem die Familien ihre traditionelle Aufgabe weniger wahrnehmen, in die christliche Religion einzuführen. 

Die politische Diskussion in Europa, in der – wie das Beispiel der Diskussion um die invocatio Dei in der Europäischen Verfassung zeigt – das laizistische Konzept der strikten Trennung von Staat und Religion und damit deren Zuweisung in die Privatsphäre stark erscheint, bestätigt diese Analyse.

Mittlerweile veränderte sich aber – seit 1989 – das staatliche und gesellschaftliche Gefüge in Europa grundlegend. Auch die religiöse Situation und die Lage speziell des Christentums hat sich dadurch gewandelt, und zwar gesamteuropäisch gesehen in durchaus religionsfreundlicher Weise: Die politischen Veränderungen seit dem Ende der achtziger Jahre brachten in Europa das Ende von Diktaturen mit sich, die teilweise aggressiv einen Atheismus zur Staatsdoktrin erhoben und die Möglichkeit des Christ-Werdens massiv beschnitten hatten. Die sich global seit dem Ende der Ost-West-Konfrontation abzeichnenden neuen Krisen und Spannungsfelder sind deutlicher religiös konnotiert als die jahrzehntelange Konfrontation von NATO und Warschauer Pakt. Zugleich kommt es in nicht wenigen europäischen Ländern durch die Migrationsbewegungen zur Ansiedlung von Menschen, die sich traditionell zu nichtchristlichen Religionen bekennen. Die sich so mancherorts anbahnenden multireligiösen Verhältnisse stellen neue Anforderungen an religionspädagogische Konzepte; nicht zuletzt die Wahrheitsfrage tritt wieder unabweisbar hervor.
 

In dieser zutiefst ambivalenten Situation ist es wichtig, sich grundlegend des Auftrags christlicher Gemeinden und Kirchen zu vergewissern, der nachfolgenden Generation die Möglichkeit zu eröffnen, als Christen zu leben. Im Folgenden will ich dazu einen Beitrag leisten, indem ich den Prozess des Christ-Werdens von Kindern aus pädagogisch-psychologischer, theologischer und kommunikativer Perspektive beleuchte. Dabei ist es angesichts der Komplexität gegenwärtiger Kultur und der pädagogischen Prozesse insbesondere nur möglich, auf einige Einsichten aus Pädagogik, Theologie und Kommunikationstheorie hinzuweisen, die beim konkreten Umgang mit Kindern vor Ort manchmal korrigierende, manchmal vielleicht sogar handlungsorientierende Impulse geben könnten. In den beiden ersten Schritten werde ich pädagogisch-psychologische und theologische Voraussetzungen und Vollzüge benennen, die Kindern die Möglichkeit eröffnen, als Christen zu leben. Im dritten Teil konzentriere ich mich auf die besondere Bedeutung des Gottesdienstes mit Kindern in diesem Prozess. 

1. Christ-Werden in pädagogisch-psychologischer Hinsicht

1.1. Christ-Werden und allgemeine Persönlichkeitsbildung

Entgegen der im politischen Raum zu beobachtenden Tendenz zu einem Laizismus ist aus pädagogisch-psychologischer Hinsicht der untrennbare Zusammenhang des Christ-Werdens mit der gesamten Persönlichkeitsbildung, also der religiösen und allgemeinen Sozialisation und Erziehung zu betonen. 

Die Weite des für das Christentum typischen Religionsverständnisses tritt schon zu Tage, wenn man einschlägige biblische Aussagen zum Gottesverständnis durchmustert. Hier fällt auf – ich folge wichtigen Beobachtungen von Michael Domsgen
 –, dass sowohl im Alten als auch im Neuen Testament Beziehungen aus dem Bereich des Hauses bzw. der (antiken) Familie herangezogen werden, um Gottes Handeln zu schildern und zu verstehen.

So wird Gott von Mose wie auch von Tritojesaja „Vater“ genannt (Dtn 5,32; Je 63,16), bezeichnet sich selbst so gegenüber David (2Sam 7,14), gilt in Ps 68,6 als „Vater“ der Waisen usw. Verstärkt wird diese Titulierung bekanntermaßen im Mt und Joh aufgenommen, findet sich aber auch bei Paulus (Röm 8,15). Mit in diesen Kontext gehört die metaphorische Bezeichnung Gottes als „Bräutigam“ (Jes 62,5). Hier geht es jeweils um grundlegende Beziehungen im sozialen Zusammenleben der Menschen, also im „Haus“.

Nimmt man hinzu, dass in der damaligen Welt das „Haus“ – im Gegensatz zur modernen Familie – gleichsam „alles“ für die Menschen war, also auch die Bereich Ökonomie und teilweise Recht mit umfasste, wird die Problematik laizistischer Beschreibungen von Religion für das Erfassen christlichen (und jüdischen) Glaubens deutlich. 

Für die Frage der Gestaltung von christlicher Erziehung ist hieran Folgendes wichtig: Religiöse Erziehung im christlichen Sinn kann nicht von der allgemeinen Erziehung abgelöst werden. Positiv formuliert: Erst bestimmte Erfahrungen im engsten Kommunikationsraum, dem des Hauses und der Familie, ermöglichen offensichtlich einen Zugang zum Verstehen von Gottes Handeln mit den Menschen. In pädagogischer Begrifflichkeit: Sozialisation als die nichtintentionale Integration der heranwachsenden Generation, eben zuerst durch das Zusammenleben mit Eltern und Geschwistern, ist untrennbar mit der Erziehung als der intendierten, meist mit verbalen Äußerungen verbundenen Förderung verknüpft. 

Von daher impliziert jede Bemühung um christliche Erziehung ein allgemeines Interesse an der grundsätzlichen Verbesserung von Erziehung und ihren Bedingungen. Die in England mit der Entstehung der Sonntagsschule untrennbar verknüpften allgemein pädagogischen und diakonischen Bemühungen sind deshalb nicht nebensächliches Beiwerk gewesen, sondern nahmen situationsadäquat ernst, dass christliche Erziehung gewisse allgemeine Erziehungsformen voraussetzt.
 Allgemeines elementarpädagogisches Engagement gehört untrennbar zu religionspädagogischen Bemühungen im christlichen Rahmen hinzu. Vor allem die Wertschätzung des einzelnen Menschen, am elementarsten wohl greifbar im – an den aaronitischen Segen erinnernden
 – Lächeln der Mutter oder des Vaters zu ihrem Kind, ist eine Grundvoraussetzung für explizite christliche Erziehung. 

Dieser Zusammenhang von allgemeinen Erfahrungen, vor allem in Familie und Haus, und christlichem Glauben tritt am deutlichsten in Gleichnissen Jesu und am Beginn des für Christ-Sein grundlegenden Gebets, des Vaterunsers hervor. Zwar wird in diesem Gebet die Anrede „Abba“ präzisiert und somit in gewissem Sinn den alltäglichen Erfahrungen im innerfamiliären Umgang entnommen, doch schwingt in der Anredeform, die keine abstrakte Verwandtschaftsbezeichnung ist, die familiäre Situation mit.

Dass hieraus erhebliche Probleme für die Kommunikation des Evangeliums mit Kindern entstehen, die keine Vaterbeziehung in der Form erlebt haben, dass hieran analog angeknüpft werden kann, liegt auf der Hand. Voraussetzung für ein solches Anknüpfen ist – in Aufnahme des Vaterunsers – die Erfahrung, dass es Sinn macht, den Vater um etwas zu bitten. Dabei ist dessen ganzheitliche Zuwendung vorausgesetzt. Der Beter bzw. die Beterin des Vaterunsers sieht sich gerade nicht in einer funktionalen, sondern in einer – wie die Bitten zeigen – das ganze Leben mit seinen elementaren Bedürfnissen umfassenden Beziehung zu Gott. Für Gemeinde, die ihren Beitrag zur Erziehung leisten will, folgt daraus dreierlei:

- Jede Erziehungstätigkeit von Kindern erfordert, wenn irgend möglich, den Kontakt mit deren Familie und dabei in der Regel vor allem den Eltern. 

- Die Einsicht in den engen Zusammenhang von Christ-Sein und Erfahrungen in der Familie fordert ein familienbezogenes diakonisches Handeln von Gemeinde heraus. Sie hat die Aufgabe, dort zu helfen, wo – konkret formuliert – Kinder nicht die Erfahrung von Eltern machen können, von denen her das familienanaloge Sprechen von Gott in der Bibel verständlich wird.

- Angesichts der strukturellen Probleme für Familie als des wichtigsten Raums für das Aufwachsen von Kindern erwächst Gemeinde hieraus schließlich eine sozialethische und politische Aufgabe, nämlich familienfeindliche Entwicklungen und deren Folgekosten für die Kinder zu benennen und sich um Veränderungen zu bemühen.

1.2. Religiöse Sozialisation und christliche Erziehung

Bei den bisherigen Überlegungen klammerte ich einen gewichtigen Problembereich aus. Die meisten Eltern werden zustimmen, dass ihre Kinder zu selbstständigen, verantwortungsvollen, von einem Grundvertrauen zum Leben getragenen Menschen heranwachsen sollen. Dies alles sind wichtige Voraussetzungen für ein christliches Leben, wobei die jeweiligen Begabungen und Einschränkungen des Einzelnen eine personenbezogene Konkretion und Adaption dieser allgemeinen Ziele erfordern. So heißt Selbstständigkeit für einen Menschen mit Down-Syndrom etwas Anderes als für einen Hochbegabten. Allerdings ist mit der Zustimmung zu dieser – aus theologischer Perspektive – implizit christlichen Form von Erziehung und Sozialisation noch nichts über deren explizite Formulierung als christliche gesagt. Im Gegenteil begegnen häufig Eltern, die ihrem Kind die „Freiheit“ erhalten wissen wollen, sich später selbst für oder gegen eine Religion oder Konfession zu entscheiden. Mission, (miss)verstanden als doktrinäre Einführung in christlichen Glauben,
 ist bis weit in kirchliche Kreise hinein, in Deutschland ein verbum non gratum geworden. In dieser Situation ist es wichtig, sich deutlich zu machen, warum die implizit christliche Erziehung und Sozialisation der Kinder eine ausdrückliche Gestalt erfordert.

Zum ersten kann nur Ausdrückliches, in der Regel also sprachlich Formuliertes anderen Menschen mitgeteilt werden. Die Gewissheit, geborgen zu sein, ist kaum ohne sprachliche Formulierung anderen mitzuteilen und damit mit ihnen zu teilen. Dies gilt für alle wichtigen und damit sozial bedeutsamen Gefühle und Einstellungen. Die Bibel und die christliche Tradition stellen Sprachformen zur Verfügung, um solche grundlegenden Erfahrungen auszudrücken. Wenn solche Erfahrungen nicht versprachlicht und mit anderen geteilt werden, droht die Gefahr, dass sie verblassen, in Vergessenheit geraten. Sie werden dann sozial irrelevant und bleiben nicht zuletzt ohne Bereicherung (und Verbesserung) durch entsprechende Erfahrungen Anderer. Die gegenwärtig unübersehbare Verwirrung vieler Menschen und Gruppen hinsichtlich religiöser Fragen kann – auch –  als Resultat solcher nicht kommunizierter und damit auch nicht korrigierbarer religiöser Erfahrungen und Sehnsüchte interpretiert werden.    

Dazu kommt: Die für religiöses und damit für sinnvolles, also sich der Sinnfrage in positiver Hinsicht stellendes Leben grundlegenden Erfahrungen sind nicht selbstverständlich zur Hand, sondern bedroht. Nicht wenige gesellschaftlichen und kulturellen Entwicklungen behindern solche gleichermaßen für die Persönlichkeitsbildung wie für das Christ-Werden grundlegenden Erfahrungen. Genau gesehen handelt es sich nämlich bei diesen Erfahrungen um Begegnungen, in denen Menschen sich als ganze angenommen und damit geborgen fühlen. Entwicklungspsychologisch grundlegend geschieht dies, wenn das Kind das es anlächelnde Gesicht seiner Mutter oder seines Vaters sieht. Nicht von ungefähr nimmt die für jüdisch-christliche Religiosität und deren jeweilige kultische Ausformung grundlegende aaronitische Segensformel (Num 6,24-26) diese Erfahrung auf und verdichtet und transzendiert sie. Zwar geht es heute vielen Kindern ökonomisch besser als der Generation vor ihnen. Doch sind neue Gefährdungen hinzugekommen.  

Zwei Beispiele: Jedes Überqueren einer Straße ist – zugespitzt formuliert – für kleine Kinder eine Aktion auf Leben und Tod. Das von Erwachsenen rücksichtslos gegen die Kinder durchgesetzte Verkehrsnetz signalisiert Kindern, sobald sie eigene Schritte gehen können: Abstrakte Konventionen sind unumstößlich vorgegeben, innerhalb derer Kinder mit ihren Einfällen und Erprobungen nur als störende Teile auftreten. Weniger augenfällig, für viele Kinder aber nicht weniger belastend ist die Mobilität moderner Gesellschaften. Vor allem die weitreichenden ökonomischen Veränderungen greifen über die Verlagerung von Arbeitsplätzen tief in Familien ein. Zusammen mit der zunehmenden Tendenz zur Erwerbstätigkeit beider Elternteile führt dies nicht selten zur Notwendigkeit, Kinder lange Zeit in außerfamiliären Institutionen betreuen zu lassen. Für das kindliche Erleben führt dies zu einem Leben gleichsam auf verschiedenen Inseln – hier Kinderzimmer in der Familie, dort Gruppenraum im Hort usw. –, die jeweils ihre eigenen Regeln haben, an die sich das Kind anpassen muss. 

An die Stelle symmetrischer Beziehungen im familiären Kontext treten asymmetrische Betreuungskonstellationen. Diese gehen nicht von einem gleichen Interesse an der Beziehung aus, sondern sind durch ein Gefälle gekennzeichnet. So ist beispielweise im professionell pädagogischen Bereich die Arbeitszeit für die Erwachsenen ein wichtiger Gesichtspunkt, der – in der Regel – die Beziehung zum Kind limitiert, ein Gesichtspunkt, der für ein Kind, das seinen eigenen Rhythmen etwa beim Spielen folgt,  nur schwer zu begreifen ist. Zerbrechende Familien, neue Partnerschaften der Eltern steigern diese Tendenz. Kinder werden von Familienmitgliedern zu Menschen, über deren Besuchsrechte gestritten wird usw. 

Erst die explizite Formulierung der für die Personbildung wichtigen Erfahrungen ermöglicht eine kritische Stellungnahme zu den skizzierten bedrohlichen Entwicklungen, die auch die Grundsätzlichkeit dieser Fehlentwicklungen benennt. Es geht um nicht weniger als die Ver- bzw. Behinderung impliziter religiöser Erziehung und Sozialisation und damit wichtige Voraussetzungen für die Herausbildung einer zukunftsoffenen und -fähigen Persönlichkeit..     

2. Christ-Werden in religiös-theologischer Perspektive

Nicht zuletzt der enge Zusammenhang zwischen (nichtintentionaler) Sozialisation und (intentionaler) Erziehung auch auf religiösem Gebiet macht es notwendig, sich der Frage des Christ-Werdens auch aus inhaltlicher Seite zuzuwenden, also Christ-Werden in theologischer Perspektive zu reflektieren.
 Dabei sind wohl die habituellen, also nichtintentionalen wie auch die erzieherisch intendierten Aspekte zu berücksichtigen.

2.1. Gesegnet-Werden und Beten als Grundvollzüge christlicher Religion

Meine These ist, dass Gesegnet-Werden – und dann auch Segnen – sowie Beten die beiden elementaren Grundvollzüge christlichen Glaubens sind. Sie kann – vor einem anthropologisch-pädagogischen Hintergrund – religionswissenschaftlich, biblisch-theologisch und alltagspraktisch begründet werden.

Religionswissenschaftlich ist auffällig, dass es sich beim Segen um eine wohl sogar vortheologische Kommunikationsform handelt, die ihren Ursprung im Gruß hat. Das Alles-Gute-Wünschen drängt geradezu nach transzendentem Bezug, insofern die Zukunft offen ist. Angesichts der Verletzlichkeit der Menschen ist schnell klar, dass das Wohlergehen nicht in ihrer Hand liegt. Mit der Theologisierung wird der Segen aber zu einem eigenen Sprechakt, der deutlich vom Wunsch o.Ä. unterschieden ist. Für ihn ist nämlich eine personale Dreierbeziehung konstitutiv, zwischen Segnendem, Gesegnetem und Gott – dies gilt auch, wenn mehrere Menschen gleichzeitig gesegnet werden. Dorothea Greiner präzisiert diesen Befund sprechakttheoretisch: „Das Eigentümliche der Beziehungen beim Segensakt ist dies, daß der/die Segnende wohl Subjekt des Sprechaktes, nicht aber Subjekt des gesprochenen Satzes ist.“
 Hier wird unter den Bedingungen zwischenmenschlicher Kommunikation die Beziehung Gottes zum Menschen gestisch und verbal ausdrücklich. Anthropologisch handelt es sich beim solchermaßen theologisch bestimmten Segen um eine Umgangsform des Menschen mit Kontingenz, aber nicht in einer fatalistischen, sondern in einer auf Lebensförderung hoffenden Weise.    

Das Beten, allen voran das Bitt-Gebet ist ebenfalls eine ganz elementare religiöse Äußerungsform, die in der Bedürftigkeit des Menschen begründet ist. In Notsituationen, angesichts von Ängsten, aber auch Hoffnungen für sich und andere suchen Menschen nach Hilfe – und beten.

In der christlichen Religion kommt beiden allgemein menschlichen und religiösen Kommunikationsform große Bedeutung zu. Nicht von ungefähr steht am Anfang der biblischen Menschheits- und Kulturgeschichte der Segen. Im ersten Schöpfungsbericht segnet Gott die Menschen unmittelbar nach ihrer Erschaffung (Gen 1,28); und nach der Urgeschichte setzt die Erzählung von den Erzvätern mit der Segnung Abrahams ein (Gen 12,3), die ja die ganze Bibel durchzieht. Und auch bei der Biografie jedes Christen steht am Anfang ein Segen, in der Taufe. Hier wird unmittelbar nach der Wasserhandlung dem Menschen, dessen Namen feierlich vor Gott genannt wurde, der Segen Gottes zugesprochen. Und – wie Liturgiker zu Recht hinweisen
 – in diesem Segen gründen alle weiteren Segnungsakte, seien sie etwa anlässlich von Amtshandlungen oder im privaten familiären Bereich gespendet und empfangen. 

Im Vergleich mit anderen Religionen spielt das Gebet im Christentum eine herausragende Rolle. In verschiedenen Formen begegnet es in den biblischen Erzählungen und begleitet als wichtige Kommunikationsform christliches Lebens bis heute. Allerdings hat das christliche Beten – am deutlichsten in dem auf Getsemane formulierten „nicht mein, sondern dein Wille geschehe“ (Luk 22,42) – einen besonderen Rahmen, der es aus möglichem magischem Gebrauch befreit. Es ist eingebettet in den Willen Gottes.  Hier ist zugleich die Notwendigkeit einer Gebetsschule fundiert. Menschen, die Christen werden und als solche leben wollen, müssen lernen, ihre Bitten im Zusammenhang mit dem Willen Gottes zu verstehen. Genauer kann man sagen, dass Beten zweierlei voraussetzt: „1. der Beter bestimmt seinen Ort oder doch den Ort seines Gebets vor Gott ... 2. der Beter bestimmt Gott angesichts des eigenen Ortes.“
 Inhaltlich begegnet diese besondere Akzentuierung christlichen Betens im Vaterunser (Mt 6,10). Praktisch tritt diese Besonderheit christlichen Gebets besonders bei der Anamnese, also der Gebetsanrede zu Tage. Die hier vollzogene Erinnerung an Gottes vorgängiges Handeln gibt dem weiteren Beten einen Richtungssinn und setzt biblische Kenntnisse voraus. 

2.2. Gesegnet-Werden und Beten als Formen heutiger christlicher Praxis

Es ist religionspädagogisch von großem Gewicht, dass die bisher in religions- und christentumsgeschichtlicher Perspektive aufgezeigte Bedeutung von Beten auch heute begegnet. Gegen eine mögliche Engführung des Gebetsverständnisses auf eine spezifische Frömmigkeitspraxis hin, die heuristisch den Blick verstellen könnte, steht das folgende Diktum Luthers: „Und wird durch Gebet auch verstanden nicht allein das mündliche Gebet, sondern alles, was die Seele schafft in Gottes Wort: zu hören, zu reden, zu dichten, zu betrachten“ (WA 10/I 1,435,8-10).  

Äußerungen von Kindern und Jugendlichen zeigen, dass Gesegnet-Werden und Beten als wichtige Möglichkeiten der Kommunikation gesucht und manchmal erfahren werden. Der Segen stellt als unmittelbare Zuwendung ohne Wenn und Aber eine unmittelbar erlebbare Form des Handelns Gottes dar, das Paulus als Rechtfertigung begrifflich beschrieben hat. Nicht umsonst werden Kinder- und Jugendgruppen, die sonst zur Unruhe neigen, bei der Ankündigung des Segens ruhig. Hier werden wir Menschen des im ersten Schöpfungsbericht immer wieder resümierenden „und siehe, es war sehr gut“ gewahr, und zwar auf unsere Person bezogen. 

Dabei ruht der Segen als explizite religiöse Form auf vielfältig im Alltag von Kindern begegnenden Erfahrungen. Das Über-den Kopf-Streichen am Abend kann ebenso wie das In-den-Arm-Nehmen bei Trostbedürftigkeit als eine implizite Segensgeste interpretiert werden. Hier wird ja nonverbal zum Ausdruck gebracht, dass „alles“ und eben auch das Kind – trotz Angst vor dem Dunkelwerden oder Schuldiggewordensein – in Ordnung ist. 

Auch hier ist die in der Nennung des Gottesnamens zum Ausdruck kommende Explikation hin und wieder notwendig. Denn zum einen kann kein Menschen für den Anderen bürgen, dass alles „in Ordnung“ sei. So ist der Gott in der dritten Person des Handelnden nennende Segen eine Entlastung für den impliziten Segen und den ihn Spendenden. Zum anderen bewahrt der explizite Segen, insofern er als Segensbitte formuliert wird, vor magischen Allmachtsphantasien. Die in der Segensbitte bestehende Freiheit Gottes bleibt – in Analogie zum „nicht mein, sondern dein Wille geschehe“ – erhalten. Kinder lernen so als Gesegnete zum einen, dass nicht nur Menschen sie fördern; zum anderen werden sie darauf aufmerksam gemacht, dass eigene Glückvorstellungen nicht ungebrochen in Erfüllung gehen. Vielmehr eröffnet das Vertrauen zu Gott die Möglichkeit, auch Unerwartetes und vielleicht sogar Furchtbares als nicht sinnlos hinzunehmen.    

Größere Schwierigkeiten haben Kinder und Jugendliche mit dem Beten. Sie versuchen es, aber schon bald – und offensichtlich in immer früheren Jahren – melden sich Zweifel.
 Diese erstrecken sich von der Frage, ob das Beten nützt – etwa angesichts ausgebliebener Erhörung – bis zum grundsätzlichen Zweifel an der Existenz Gottes. Hier ist es wichtig, von früh an, auf den in der Freiheit Gottes liegenden Vorbehalt hinzuweisen: „nicht mein Wille, sondern dein Wille geschehe“. Was zuerst nur als Formel mitgesprochen wird, kann später einen wichtigen Horizont erschließen. 

Auf jeden Fall hat Gemeinde die wichtige Aufgabe, Kindern das Gesegnet-Werden erfahren zu lassen und ihnen das Gebet als mögliche Kommunikationsform nahe zu bringen.

3. Christ-Werden in kommunikationstheoretischer Perspektive

Grundlegend ist für Christ-Werden das Aufmerksam-Werden auf die Begleitung des Lebens durch Gott. Der elementar etwa in Atemübungen oder Schlaf erfahrbare Zugang zu der Tatsache, dass kein Mensch sein Leben sich selbst verdankt, bedarf der inhaltlichen Präzisierung und Erinnerung, um seine lebensfördernde Kraft entfalten zu können   

3.1. Kommunikation des Evangeliums

Es ist – wieder im Religionsvergleich hervortretend – ein Spezifikum christlichen Glaubens, dass zum Christ-Sein die Gemeinschaft mit anderen Christen gehört. Die Gemeinde bzw. die Kirche sind die organisatorischen Formen dieses Grundimpetus christlichen Glaubens. Dementsprechend impliziert das Christ-Werden den Anschluss an andere Christen. Der gemeinsam in der Taufe empfangene Segen und die allen Christen offen stehende Möglichkeit, sich direkt und vertraut an Gott zu wenden, schafft eine Gemeinsamkeit, die sich allerdings sozial in unterschiedlicher Weise ausdrücken kann. 

In verdichteter, da die jenseits sozialer Bezüge liegende Gemeinsamkeit thematisierender Weise ereignet sich die Gemeinschaft zwischen Christen im Gottesdienst. Hier wird der das Leben tragende Bezug Gottes zu jedem Menschen explizit gemacht und kommunikativ gestaltet. Konkret wird im christlichen Gottesdienst das Evangelium kommuniziert, also der schon im Wirken Jesu beobachtbaren Tatsache Raum gegeben, dass das Evangelium keine Lehre, sondern ein Kommunikationsgeschehen ist.
 

Dabei ist interessant und bis in die konkrete liturgische Gestaltungsaufgabe hinein anregend, dass Jesus in dreifacher, jeweils miteinander zusammenhängender Weise das Evangelium kommunizierte:

- Er sprach mit Menschen, in Form von Reden und Gesprächen, durchaus auch Streitgesprächen;

- er half Menschen unmittelbar, besondern in Form von Heilungen;

- er aß und trank mit Menschen, wobei dies in der für Juden selbstverständlichen ritualisierten Form geschah.

Demnach vollzieht sich Gottesdienst als ritualisiertes Geschehen der Kommunikation des Evangeliums grundsätzlich in drei Weisen, die nur sachlich-analytisch, nicht aber kommunikationstheoretisch klar voneinander zu unterscheiden sind, also im konkreten Vollzug ineinander übergehen: 

- als Gespräch und Rede, um die für christlichen Glauben an Gott grundlegende Besonderheit der Zuwendung Gottes explizit und damit auch erinnerbar zu machen. Dazu gehört neben Gebeten, Auslegung eines  biblischen Textes (in Form von Predigt oder Gespräch) auch das Singen von Liedern als eine emotional besonders intensive Form verbaler Kommunikation. 

- als Hilfehandeln, um den für christlichen Glauben grundlegenden diakonischen Impuls zur Darstellung zu bringen, wie er sich verdichtet im biblischen Gebot der Nächstenliebe findet. Hierzu gehört neben der Kollekte vor allem das Fürbittgebet.

- als gemeinsames Essen und Trinken, die der elementaren Bedürftigkeit menschlichen Lebens wohl am unmittelbarsten entsprechende Kommunikationsform.

Dabei war Jesu Wirken offensichtlich getragen von einer tiefen Gebetsbeziehung zu Gott, wie sie in einmaliger Weise im Vaterunser noch heute zu Tage tritt.

3.2. Konsequenzen für den Gottesdienst mit Kindern

Die im Vorhergehenden erarbeiteten psychologisch-pädagogischen und die religiös-theologischen Einsichten finden in einem als Kommunikation des Evangeliums und damit als Weiterführen des Wirkens Jesu verstandenen Gottesdienst ihren Niederschlag. Hier findet Christ-Sein seine verdichtete ritualisierte, also symbolisch kommunizierte Gestalt.

Einige daraus folgende Konkretionen möchte ich abschließend benennen:

3.2.1. Familienanaloge Gottesbeziehung

Schon in biblischer Zeit galten die innerfamiliären Beziehungen, besonders die zum Vater, als wichtige Analogie zur Beziehung Gottes zu den Menschen. Von daher sind von Anfang an allgemeine und religiöse Erziehung und Sozialisation miteinander verbunden. Kindergottesdienst kann sich deshalb nicht nur auf den liturgischen Aspekt beschränken. Er ist – wie ein Blick in die Geschichte der Sonntagsschule zeigt – von Anfang an auch elementarpädagogisch, nicht nur liturgisch oder katechetisch bzw. religionspädagogisch engagiert. Heute bezieht sich dieser Impetus angesichts ausgebauter Schul- und teilweise auch Vorschulsysteme nicht mehr auf das Erlernen von Lesen und Schreiben. Vielmehr stehen zwischenmenschliche Beziehungen, konkret die der Kinder zu den erwachsenen Mitarbeiterinnen (und Mitarbeitern) im Vordergrund. Nicht wenige Kinder machen nämlich nur selten die Erfahrung, ohne Einschränkungen und Vorbedingungen angenommen und bejaht zu werden. Die aus anderen Gründen zu begrüßende Professionalisierung pädagogischer Arbeit hat nämlich das Problem, dass solche Beziehungen asymmetrisch sind. Den Mitarbeiterinnen (und Mitarbeitern) im Kindergottesdienst kommt in solcher Situation die wichtige, aber schwierige Aufgabe zu, Kindern etwas von der grundlosen Annahme durch Gott erfahrbar zu machen. Eine strikte zeitliche Beschränkung etwa des Zusammenseins im Kindergottesdienst erscheint auf diesem Hintergrund problematisch. Das gemeinsame Zum-Gottesdienst-Gehen, nach Hause-Bringen, beim zufälligen Treffen in der Woche Miteinander-Sprechen o.Ä. sind mögliche Formen eines solchen – kommunikativ symmetrischen – Begleitens. Dies dürfte meist nur etwas Älteren, also im sozialen Sinn Erwachsenen möglich sein, die auch in ihrer Präsenz für verlässliche Kontinuität sorgen.

3.2.2. Taufen im Kindergottesdienst

Wie erwähnt, ist der Segen Gottes für jeden einzelnen Christen in der Taufe grundgelegt. Von daher erscheint es gut, wenn gleichsam als Begründung für den Segen im Kindergottesdienst wenigstens manchmal eine Taufe gefeiert wird. Dabei ist bei Gruppen aus Getauften und Ungetauften sorgfältig darauf zu achten, dass zum einen die Taufe nicht marginalisiert wird, zum anderen aber der einladende Charakter für die Noch-Nicht-Getauften zum Ausdruck kommt. Während also solche Taufen für die bereits Getauften der Tauferinnerung dienen, laden sie Ungetaufte zur Taufe ein. 

3.2.3. Biblische Texte als Gebetsschule

Die Befähigung zum Beten ist eine grundlegende Voraussetzung für christliches Leben. Deshalb kommt dem Kindergottesdienst eine wichtige gebetsschulende Aufgabe zu.
 Hier ist es – neben der vertrauensvollen Atmosphäre – wichtig, dass die Kinder lernen, Gebete zu formulieren. Viele biblische Geschichten enthalten wichtige Anregungen für mögliche Gebetsanreden, ohne dass dies im konkreten liturgischen Gebet aufgenommen würde. Demgegenüber empfehle ich als eine wichtige Aufgabe der Vorbereitung, die vorgesehenen biblischen Texte auf mögliche Formulierungen und Hilfen für das Beten zu analysieren.

Ein besonders Augenmerk sollte beim liturgischen Gebet auch auf dessen diakonischen Aspekt gelegt werden. Die Fürbitten sind, recht formuliert, ein wichtiger Ausdruck der auf Jesus zurückgehenden diakonischen Dimension des Gottesdienstes. Dabei können Kinder lernen, dass christlicher Glauben die Augen für die Not des Anderen öffnet, ohne in Resignation oder Zynismus zu fallen.

3.2.4. Abendmahlsfeiern im Kindergottesdienst?

Schließlich möchte ich noch auf einen strittigen Punkt hinweisen. In den meisten Kindergottesdiensten finden keine Abendmahlsfeiern statt. Zwar ist historisch, theologisch und pädagogisch die einige Jahrhunderte währende Gleichsetzung „confirmatio est admissio“ überwunden, doch sind bisher kaum konkrete Konsequenzen für den Kindergottesdienst – zumindest in Deutschland – gezogen worden. Angesichts der Bedeutung, die gemeinsames Essen und Trinken für Jesu bei der Kommunikation des Evangeliums hatte, erscheint mir zumindest der generelle Ausschluss des Abendmahls aus dem Kindergottesdienst problematisch. Gewiss ist die traditionelle Abendmahlsliturgie in vielen Gemeinden wenig kindgemäß, doch muss sie so bleiben? Könnten nicht vielleicht die Kinder mit ihrer Freude am gemeinsamen Essen und Trinken erstarrte Formen aufbrechen helfen und so die eschatologische Dimension des Herrenmahls wieder entdecken helfen? Erfahrungen in Familiengottesdiensten zeigen, dass dies möglich ist.
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